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Estomihi Lukas 10, 38-42 06.02.2005

Der christliche Weg

38 Als sie aber weiterzogen, kam er in ein Dorf. Da war eine Frau mit Namen Marta,
die nahm ihn auf. 39 Und sie hatte eine Schwester, die hieß Maria; die setzte sich
dem Herrn zu Füßen und hörte seiner Rede zu. 40 Marta aber machte sich viel zu
schaffen, ihm zu dienen. Und sie trat hinzu und sprach: Herr, fragst du nicht danach,
daß mich meine Schwester läßt allein dienen? Sage ihr doch, daß sie mir helfen soll!
41 Der Herr aber antwortete und sprach zu ihr: Marta, Marta, du hast viel Sorge und
Mühe. 42 Eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr
genommen werden.

Der kleine Text, die „Episode“ mit Maria und Marta, hat eine erstaunliche Stellung innerhalb des

Lukas-Evangeliums. Die Geschichte steht zwischen dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter

und der Lehre des Vaterunsers. Jesu großartige Beispielgeschichte vom rechten Tun (v37: „ So geh

hin und tu desgleichen.“) und vom rechten Beten (11,2: „Wenn ihr betet, so sprecht: Vater unser...“)

haben als Angelpunkt die kleine Begebenheit mit Maria und Marta. Denn darin geht es um das

rechte Hören und das rechte Tun zur rechten Zeit.

Vom rechten Hören. Maria setzte sich zu Jesu Füßen „und hörte seiner Rede zu“ (v39). Das

Hören auf Jesus, das Hören auf Gottes Wort in Person und Gestalt Jesu Christi ist die Mitte

zwischen rechtem Tun und rechtem Bitten und Beten. Eben dazwischen steht, beides verbindend

und beides begründend, das Hören. Immer wieder und immer schon ist das Hören auf Gottes Wort

die Voraussetztung wie Folge rechten Tuns des Guten; immer schon und immer wieder ist das

Hören auf Gottes Wort in Jesus Christus die Voraussetzung wie Folge rechten Betens in

Danksagung und Fürbitte. Das ‘Tun des Gerechten’ und das Vor-Gott-Treten im Gebet gründen im

Hören, im Gehorsam gegenüber dem Wort, das Jesus Christus sagt und ist; gründen im Gehorsam

gegenüber dem Wort Gottes.

Vom rechten Zeitpunkt. Maria tut durch ihr Stillesein, durch ihr Nichtstun, das Rechte. Sie tut

das, was not ist, das Notwendige, zur rechten Zeit: „Eins ist not...“ (v42). Marta macht sich viel

Mühe und Sorge mit ihrem Dienst. Diakonia, ihr Tischdienst, ist ja Symbol allen Dienstes, allen

tätigen Lebens als Christ, ist Dienst der Nächstenliebe, der Weltverantwortung. Darin sorgt sich

Marta viel und müht sich ab. Sie übersieht dabei aber das, was der rechte Zeitpunkt erfordert: stille
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sein und hören und nachdenken und die Gegenwart Jesu suchen. „Zu seinen Füßen“ saß Maria.

Damit hat Maria „das gute Teil erwählt“. Das Teil ist nicht das Ganze. Zum Ganzen christlichen

Lebens gehört notwendig der Dienst, die tätige Liebe, das samaritanische „geh hin und tu

desgleichen“. Aber jetzt, zu diesem Augenblick, zu dieser Zeit, ist die Gegenwart Jesu Christi das

Wichtigste. Jetzt kommt es auf das Stillesein und Hören auf Gottes Wort an: damit Gott kommen

und handeln kann. Jesaia predigt seinem politisch bedrängten nach praktischen Auswegen

suchenden Volk genau dieses Stillesein: „Wenn ihr umkehrtet und stille bliebet, so würde euch

geholfen.“ (Jesaia 30,15). Maria tut das jetzt Gebotene - ist stille und hört.

Zwei Frauen. Es ist gewiß kein Zufall, daß es die Geschichte zweier Frauen ist. Die

gesellschaftliche Stellung der Frau zur Zeit Jesu war begrenzt. Jesus bricht da immer wieder aus

und überschreitet die Grenzen. Jüngerinnen folgen ihm, begüterte Frauen „dienten ihm mit ihrer

Habe“ (Lukas 8, 1 - 3); Frauen sind die ersten Zeugen am Ostermorgen. Und hier nun werden Maria

und Marta als Frauen zum besonderen Dreh- und Angelpunkt der Weisung zur christlichen

Existenz: Marta im tätigen Dienst der Nächstenliebe in den Fußtapfen des barmherzigen Samariters

und Maria im stillen Zuhören, Sammeln, Besinnen zu Jesu Füßen: Rabbuni, mein Herr. Beide

zusammen sind das Ganze christlichen Lebens, sind Sinnbild und Zeichen des Zusammenhangs von

vita activa (Diakonie, Samariterdienst, Weltverantwortung) und vita contemplativa (Sammlung,

Hören, Zwiesprache im Gebet, Leiturgia). Lukas macht aber sehr klar: Zur rechten Zeit ist die vita

comtemplativa das bessere Teil. Erst das Hören, dann das Handeln; erst das Hören, dann das Beten.

Erst das Stillesein, dann das Tun. Maria und Marta sind so Urbilder christlicher Lebensführung.

Stillesein heute. Der Lukastext - nur er überliefert ihn - von Maria und Marta ist eine treffende

Weisung in unserer heutigen kirchlichen Situation. Wieviele Dienste gibt es, welchen Reichtum

kirchlicher Diakonie und Weltverantwortung! So viel Aktivität der Kirche in der Gesellschaft im

Dienste des vermeintlich Guten. Ein solcher Reichtum an Diensten wird auf einmal in dem Moment

zur Last, wo die Geldquellen nicht mehr sprudeln, wo gesetzliche Rahmenbedingungen die Freiheit

der Dienste einschränken, wo die Pflicht zur Aktivität in hektischen Aktivismus umschlägt. Was

tun angesichts schrumpfender Gemeinden und sinkender Kirchensteuer? Kann es denn ein

gebotener Weg sein, den faktischen Rückgang gesellschaftlichen Einflusses durch lautstarke

Präsenz der Kirchen ausgleichen zu wollen? Selten hat das Schwinden des Christlich-Religiösen

aus der Gesellschaft in solche Diskrepanz gestanden zur Zahl öffentlicher Gottesdienste als TV-

Events, zu öffentlichen “Ratsgottesdiensten“ angesichts immer säkularer gewordener Räte.
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Stillesein, Hören, Besinnen, auf das Eine des Wortes Gottes konzentrieren, das tut not. Das ist

heute, zur jetzigen Zeit, das bessere Teil. Die Mönche von Maria Laach haben ihre Horen auch

während schlimmster Kriegzeiten nicht unterbrochen, sagt man. Sich einfinden vor Gott, Hören,

neue Antwort suchen auf die Frage der Zeit, um dann das Rechte zu tun - etwas Neues, um dann

recht zu beten - mit glühendem Herzen. Wie Maria und Marta.

Amen.
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